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Lesepredigt

7. Sonntag der Osterzeit – Lesejahr B (20. Mai 2012) 

Ev: Joh 17,6a.11b-19

Vor einigen Jahren erschien in Deutschland ein faszinierendes Buch: „Das vergessene Volk“. Der Autor, Michael Holzach, beschreibt seine Erlebnisse über ein Jahr hinweg in einer besonderen Umgebung. So lange hat er nämlich bei einer Gruppe von Hutterern in Kanada gelebt. 

Die Hutterer sind eine ursprünglich aus Deutschland stammende Gemeinschaft von Wiedertäufern. Sie haben sich benannt nach Jakob Hutter, der im 16. Jahrhundert als angeblicher Ketzer hingerichtet wurde. Seine Anhänger wurden durch die Jahrhunderte immer wieder verfolgt. Viele sind deshalb in die USA und nach Kanada ausgewandert.

Die Hutterer leben in abgeschlossenen Gemeinschaften nach strengen Regeln. Gottes Gebote werden für alle Alltagssituationen wörtlich genommen. Das Privateigentum ist abgeschafft, alles gehört der Gemeinschaft. Das tägliche Leben ist äußerst einfach, jede Art von Genuss untersagt. Arbeiten, Beten, Essen und Schlafen – darauf beschränkt sich das Leben dieser Menschen, die sich wie viele andere Sekten als einzige Auserwählte Gottes betrachten.

Michael Holzach hat die Erlaubnis bekommen, für ein Jahr in dieser Gemeinschaft mit zu leben. Die einzige Bedingung: Er muss sich an alle Regeln halten, die für die Mitglieder gelten.

So beginnt das Buch, wie er mit Kindern und Jugendlichen in der Sonntagsschule sitzt, obwohl er schon 31 Jahre alt ist. Denn dort ist sein Platz, weil er nach hutterscher Lehre noch Ungetaufter ist – die Kindertaufe in einer anderen Konfession zählt nicht.

Er kommt sich fast vor wie im falschen Film, als der Lehrer ihn aufruft und im altertümlichen Deutsch der Hutterer fragt, was er bei der „Lehr“ heute Morgen gehört habe. Die Lehr, das war die zweistündige Predigt im Sonntagsgottesdienst vorher, wo der Gemeindevorsteher die Schriften des Johannes ausgelegt hat. Der Schüler Michel hat gut aufgepasst und kann einen Vers noch wörtlich zitieren: „Denn alles, was in der Welt ist, des Fleisches Lust und der Augen Lust und hoffärtiges Leben, ist nicht vom Vater, sondern von der Welt“. Der strenge Lehrer, der immer schon den Stock parat hat, wenn einer der Schüler nicht spurt, ist ganz zufrieden mit der Antwort und sagt zu den anderen Schülern: „Der Michel, der weiß, was er da sagt. Der kommt von der Welt. Fressen, Saufen, Huren, das geht in Deutschland grad´ so um wie in Kanada.“ 

So ist der Blick der Hutterer auf die Menschen. Einer, der nicht zu ihrer Gemeinschaft gehört, ist ein „Weltmensch“. Zur „Welt“ gehört alles, was außerhalb ihres Lebensbereiches liegt. Diese „Welt“ ist böse und gottwidrig. Das Lebenskonzept der Hutterer heißt deshalb Rückzug.

Wer einen solchen Blick auf die Welt tut, nimmt natürlich die Schriften des Johannes für sich in Anspruch. 

So erscheint im Evangelium heute die Rede von der „Welt“ als scheinbarer Gegensatz zur Sphäre des Göttlichen und Heiligen. Sagt Jesus nicht selbst, dass er nicht von dieser Welt sei und dass die Welt alle die hasse, die ihm nachfolgen? 

Doch wenn wir beim Hören dieser Worte nach unserer Positionierung zu allem Weltlichen fragen, dann müssen wir diese Worte in Verbindung mit dem ganzen Wirken Jesu sehen:

Jesus selbst hat sich nie in heilige Bezirke zurückgezogen. Er hatte keine Berührungsängste mit Menschen, die nicht als perfekte Heilige leben. Er hat seine Jünger nicht in die Abgeschiedenheit geschickt, sondern sie als Missionare zu den Menschen gesandt. 

Vielleicht können wir so mit Jesus sagen: Die „Welt“, mit all dem, was sie ausmacht, ist kein Problemfeld, das es zu meiden gilt, sondern eine Aufgabe.

Und die Welt ist Gottes Schöpfung, sie ist ein Geschenk, an deren Gaben wir uns freuen dürfen, die wir genießen dürfen. Wenn wir es in rechter Verantwortung tun, dann dürfen wir uns ohne schlechtes Gewissen am Leben freuen. Doch wir wissen auch: In dieser Welt gibt es vieles, bei dem Gottes Geist fehlt. Er fehlt da, wo nur das Ich zählt, wo materieller Wohlstand allein zum Lebensziel wird.

Und genau da sind wir gefordert: mit dafür Sorge zu tragen, dass mehr von Gottes gutem Geist in diese Welt kommt. Wir können es auch mit den Worten des Evangeliums heute ausdrücken: Wir sollen danach streben, dass diese Welt und damit auch wir geheiligt werden.

So bedeutet „sich heiligen lassen“ nicht zur Weltflucht anstiften lassen, sondern sich zum Einsatz genau in dieser Welt stärken lassen. In der Vorbereitung auf das Pfingstfest bitten wir besonders um diesen stärkenden Geist Gottes für uns.

Von den Hutterern war heute lange die Rede. Doch es gibt noch andere Modelle, Gottes Ruf in dieser Welt als Gruppe ernst zu nehmen.

Eine Bewegung hat um das Jahr 1968 im römischen Stadtteil Trastevere ihren Anfang genommen. Junge Leute, darunter viele Studenten, haben neue Wege gesucht, ihren Glauben ansprechend zu leben.

Sie entwickelten ein einfaches Modell: Jeder lebt im Alltag seine Erwerbstätigkeit, seinen Beruf, sein Studium oder was auch immer. Danach trifft man sich in der Gemeinschaft zum Essen, zum Gebet, zum Austausch und zur gegenseitigen Bestärkung. Und die Mitglieder engagieren sich gemeinsam in einem sozialen Projekt. Am Anfang stand die Organisation von Armenspeisungen in diesem römischen Stadtteil. Diese Gemeinschaft nannte sich nach einer alten Kirche ihres Viertels „Sant Egidio“. 

Die schlichte, aber wirksame Idee hat im Laufe der Jahre immer mehr Anhänger gewonnen. 

Sant Egidio hat sich über mehrere Länder ausgebreitet, weltweite Projekte wurden in Angriff genommen: Die Vermittlung bei politischen Konflikten, der Einsatz für die Ächtung und Abschaffung der Todesstrafe. Diese Bewegung lebt ein anderes Modell der Nachfolge als die Hutterer: Sie gehen in diese Welt hinein, nicht aus ihr heraus. So gehen sie den Weg Jesu nach. 

Wenn wir gleich unseren Glauben bekennen und Gott unsere Bitten vortragen, dann  tun wir es in der Gewissheit, die ein Lied in unserem Gotteslob treffend ausdrückt:

„Gott liebt diese Welt, und wir sind sein Eigen.

Wohin er uns stellt, sollen wir es zeigen: Gott liebt diese Welt.“

Evt. an dieser Stelle die erste Strophe von GL 297 singen.
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